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Arbeitsimmigration seit den 1950er Jahren 

Bereits in den 1950er Jahren wäre ohne die Arbeitskraft der Flüchtlinge und Vertriebenen in der 
BRD ein Arbeitskräftedefizit entstanden. „Wirtschaftswunder“ und Integration der Flüchtlinge 
und Vertriebenen begünstigten sich wechselseitig. Doch bereits für diese Frühphase beschreibt 
Ulrich Herbert in seiner "Geschichte der Ausländerpolitik in Deutschland" ein „chauvinistisches 
Überlegenheitsgefühl“ der Einheimischen gegenüber den „Fremden“; der soziale Aufstieg der 
deutschen Arbeitskräfte erfolgte teilweise in deren Wahrnehmung durch eine 
„Unterschichtung“ der fremden Arbeitskräfte aus den ehemaligen Ostgebieten. Hier zeichneten 
sich bereits Parallelen zur Wahrnehmung der späteren ausländischen Arbeitskräfte ab. Erleichtert 
wurde die Integration der Flüchtlinge und Vertriebenen nach Herbert durch die fehlende 
„doppelte Unterprivilegierung als Arbeiter und Fremde“ und ihre unmögliche Rückkehr in die 
Heimat. 

Mitte der 1950er Jahre kam es aufgrund von Landflucht, starkem Wirtschaftswachstum und der 
Einführung der Wehrpflicht zu ersten Überlegungen, 100.000 – 200.000 italienische Arbeiter für 
den Agrarbereich anzuwerben. Am 22. Dezember 1955 wurde das Anwerbeabkommen 
zwischen Italien und Deutschland unterzeichnet. Dieses hatte Mustercharakter für alle weiteren 
Anwerbeabkommen: Die Nürnberger Bundesanstalt für Arbeit wählte gemeinsam mit der 
italienischen Arbeitsverwaltung Arbeitskräfte aus und wies diese dann den Anforderungen der 
Betriebe gemäß den Arbeitgebern zu. Die Gewerkschaften erreichten über einen Mustertarif 
eine tarif-, sozial- und rechtspolitische Gleichstellung der ausländischen Arbeiter um einen 
Lohndruck auf die deutschen Arbeitnehmer zu vermeiden. Anträge auf Familiennachzug sollten, 
sofern eine angemessene Wohnung vorhanden war, von den Behörden „wohlwollend“ geprüft 
werden. Presse und Regierungsbehörden sahen das Anwerbeabkommen als eine 
„vorübergehende Deckung in Spitzenzeiten“ an. 

In den 1960er Jahren verursachten der Mauerbau, die Senkung von Arbeitszeit und 
Renteneintrittsalter sowie die geburtenschwachen Nachkriegsjahrgänge bei gleichzeitigem 
Wirtschaftswachstum eine Lücke in der Zahl der Erwerbstätigen, welche ebenfalls durch 
ausländische Arbeitskräfte ausgeglichen werden sollte. Arbeitsminister Blank schloss im März 
1960 nach dem Vorbild des Abkommens mit Italien Verträge mit Spanien und Griechenland. 
Weitere Anwerbeabkommen kamen 1961 mit der Türkei, 1964 mit Portugal und 1968 mit 
Jugoslawien zustande. Da der Bedarf unumstritten war, fand eine öffentliche Debatte praktisch 
nicht statt. „Kurzfristigkeit“ war das Schlüsselwort bei allen Beteiligten, sowohl bei der 
deutschen Regierung und Wirtschaft wie auch bei den ausländischen Arbeitern selbst. Diese 
waren zwischen 20 – 40 Jahre alt, hatten eine starke Heimatbindung und waren fest überzeugt, 
wieder in ihre Heimat zurückzukehren. 

Diese erste Generation war aufgrund dieser Kurzfristigkeit bereit, alle Arten von teilweise 
gefährlicher und körperlich harter Arbeit anzunehmen und zahlreiche Überstunden zu leisten. 
Gleichzeitig hatte sie an politischem und gewerkschaftlichem Engagement kein Interesse. Die 
Ansprüche der Angehörigen der ersten Generation in Bezug auf Konsum, Wohnraum und 
Lebensstandard waren sehr niedrig – alles war dem Ziel untergeordnet, schnell viel Geld zu 
verdienen und dieses in die Heimat zu schicken. Dieses Gastarbeiter - „Subproletariat“ ersetzte 
fehlende deutsche Arbeitskräfte in den unteren Bereichen der Arbeitsplatzhierarchie und machte 
so einen sozialen Aufstiegsschub deutscher Arbeitnehmer möglich. 
In den Ulmer Statistiken des Jahres 1961 wurden „Ausländer und Staatenlose“ nach 
Nationalitäten getrennt erfasst. So wuchs die Zahl der Ausländer in Ulm insgesamt von 895 im 
Jahr 1957 auf 2.425 im Jahr 1961 an. Die größte Gruppe bildeten in Ulm noch im Jahr 1957 die 
Österreicher, ihre Zahl wuchs auf 347 Personen an. Polen und Ukrainer aus Polen waren im Jahr 
1957 noch die zweitgrößte Gruppe mit 110 Personen. Ihre Zahl war aber bis 1961 auf 80 
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abgesunken. Enorm stark gewachsen waren die Zahlen dagegen bei den in Ulm lebenden 
Italienern: Von 79 Personen im Jahr 1957 stieg deren Zahl bis im Jahr 1961 auf 1.102. 

1962 lebten etwa zwei Drittel der Gastarbeiter in Gemeinschaftsunterkünften unter denkbar 
schlechten Bedingungen. Private Wohnungsvermieter sahen eine Übervorteilung von 
ausländischen Arbeitskräften weitgehend als „Kavaliersdelikt“ an, während diese wiederum 
billige Unterkünfte suchten und sich nicht zur Wehr setzten. 

Seit der Mitte der 1960er Jahre trat erstmals Fremdenfeindlichkeit gegenüber Gastarbeitern als 
öffentliches Phänomen auf. Die NPD (welche zwischen 1966 und 1968 in sieben Landtage 
einzog) benutzte ausländerfeindliche Parolen in größerem Stil. In einer Presseuntersuchung 
gaben 51% der Befragten an, „eher gegen“ das Anwerben ausländischer Arbeitskräfte zu sein. 

Mit einem Anstieg der Aufenthaltsdauer sowie der steigenden Familiennachzugsrate unter 
Gastarbeitern in den 1970er Jahren veränderte sich die Debatte über Vor- und Nachteile der 
Ausländerbeschäftigung in Deutschland. Die Auswirkungen der Ölkrise verstärkten Vorbehalte 
gegen die Ausländerbeschäftigung (Anspruch an Sozialkassen, Kinder im erwerbsfähigen Alter, 
Sinken der regionalen Mobilität). Am 23. November 1973 wurde schließlich ein Anwerbestopp 
verhängt. 

Trotz dieses Anwerbestopps wuchs die Zahl der in Deutschland wohnenden Ausländer, 1980 lag 
diese um eine Million höher als 1972. Auch der Frauenanteil wuchs. Mit dem Wandel vom 
„Gastarbeiter“ zum „Migranten“ erwuchsen langfristige und kostenintensive soziopolitische 
Probleme in der BRD – aber auch in den Heimatländern der Arbeitsmigranten. 

Die Zahl der in der Stadt Ulm wohnenden Ausländer war von 10.121 im Januar 1973 auf 
12.587 im Dezember angewachsen. Auch die einzelnen Stadtteile wurden jetzt mit dem 
jeweiligen Ausländeranteil in Prozent dargestellt. Der zahlenmäßig höchste Anteil an Ausländern 
war in Ulm Mitte, vor allem in der Karlstraße ansässig. 

1976 sah das Arbeitsministerium Problemfelder der Ausländerpolitik in den Bereichen 
Wohnsituation, Arbeit und Arbeitsmarkt, Familiennachzug und „Zweite Generation“ sowie im 
Verhältnis zwischen Deutschen und Ausländern. Problemverschärfend wirkte die regional stark 
unterschiedliche Ausländerquote, welche 1973 in Baden – Württemberg bei 16,5% lag. Vor 
allem in den städtischen Ballungsräumen wie Stuttgart waren bis zu 26,5% aller Beschäftigten 
Ausländer. 

In den folgenden Jahren ergeben sich aus den Erhebungen im Statistischen Jahrbuch vor allem 
zwei interessante Befunde: Die Zahl der ausländischen Ulmer stieg weiter an, im Jahr 2010 leben 
in Ulm insgesamt 20.464 Ausländer. Doch innerhalb dieser Gruppe fand eine starke 
Diversifizierung statt. Während im Jahr 1957 die Aufzählung der Herkunftsländer ausländischer 
Ulmer nicht einmal eine halbe Seite füllte, hat diese Statistik jetzt einen Umfang von drei Seiten. 
Die Gruppe „Andere“ bildet mit 34% nun den größten Anteil. 

Die Verteilung ausländischer Ulmer auf die Stadtteile zeigt, dass Wahrnehmung und statistische 
Befunde im Bezug auf den Ausländeranteil bestimmter Stadtteile nicht übereinstimmen. 
Während allgemein Wiblingen als der Stadtteil mit dem höchsten Ausländeranteil 
wahrgenommen wird, weisen die Ulmer Weststadt und der Eselsberg im Jahr 2010 tatsächlich 
höhere Zahlen bei der ausländischen Wohnbevölkerung auf. 
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Material 1: Statistiken 

Statistisches Jahrbuch der Stadt Ulm 1961: Insassen Ulmer Flüchtlingslager 

Statistisches Jahrbuch der Stadt Ulm 1961: Ausländer und Staatenlose 
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Material 2: Statistisches Jahrbuch der Stadt Ulm 1972/73: Wohnbevölkerung Ulmer 
Stadtteile 
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Material 3: Statistisches Jahrbuch der Stadt Ulm 1985. „Wohnbevölkerung Ulmer 
Stadtteile“ (S. 12f.) 
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In Ulm lebten im Jahr 1980 15.374 Ausländer, doch deren Zahl ging bis 1985 auf 14.003 
zurück. Im Statistischen Jahrbuch 1985 findet sich auch eine Erfassung des Ausländeranteils an 
den Altersgruppen von 0 – 100 Jahren: In den Altersstufen 0 – 54 Jahre verteilten sich die 
Zahlen gleichmäßig mit einer Spitze in der Gruppe der 35 – 40jährigen, die Zahl der 
ausländischen Frauen und Männer war hier in etwa gleich hoch. 

Weiterhin war der größte Teil (20% aller Wohnungen) in Ulm Mitte zu verzeichnen, nun vor 
allem in der Altstadt und in der Karlstraße. In der Weststadt lebte die zweitgrößte Gruppe, hier 
waren 17,3% des Wohnraums von Ausländern bewohnt. 

Die meisten der in Ulm wohnenden Ausländer 1985 waren Türken (34,1%), gefolgt von 
Jugoslawen (25,2%) und Italienern (15,2 %). 

Zehn Jahre später, also 1995, hatte Ulm eine Einwohnerzahl von 112.808, wovon 19.497 
Ausländer waren. Während die Altersverteilung sich nicht verändert hatte, finden sich 
Veränderungen die Wohnsitze betreffend: Die Weststadt hatte mit einem Ausländeranteil von 
25,6% knapp die Ulmer Mitte (25,5%) eingeholt, in der Oststadt waren 18,1% und in 
Wiblingen 15,1% aller Anwohner Ausländer. 

Verändert hatten sich auch die Anteile der einzelnen Bevölkerungsgruppen an der Gesamtzahl 
aller Ausländer. Durch eine stärkere Diversifizierung der zugezogenen Ausländer wuchs zwar die 
Gesamtzahl der ausländischen Ulmer, doch verteilte sich diese auf eine immer größere Zahl 
unterschiedlicher Nationalitäten. Immer noch die stärkste Gruppe bildeten mit 32,6% die 
Türken, während „Restjugoslawen“ (15,3%) aufgrund des Zerfalls Jugoslawiens nun getrennt 
von Bosniern (9,2%) erfasst wurden. Der Anteil der Italiener betrug nunmehr 10,7%. 
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Material 4: Statistiken 2010 

Statistisches Jahrbuch der Stadt Ulm 2010: Wohnbevölkerung Ulmer Stadtteile (S. 33) 



9 

Auf eine Gesamteinwohnerzahl von 122.801 kommen in Ulm im Jahr 20.646 Ausländer. Am 
stärksten ist die Gruppe der 12 – 65jährigen, wobei die Spitze hier im Alter zwischen 21 und 48 
Jahren liegt. 

In der Ulmer Weststadt beträgt der Anteil der ausländischen Einwohner 23%, in Ulm Mitte 

leben 20,7% Ausländer, am Eselsberg 19,8%, Wiblingen folgt mit 16,2% und in der Oststadt 
sind 15,6% aller Einwohner ausländischer Herkunft. 

Durch eine weitere Diversifizierung der Nationalitäten bilden „Andere“ nunmehr den größten 
Anteil an der Zahl der Ausländer (34%), 28% der ausländischen Ulmer sind türkischer, 21% 
jugoslawischer und 10% italienischer Nationalität. 



Material 5: Das „Ulmer Forum“ über ausländische Ulmer 1970 – 1984 

Die Ulmer Volkshochschule veranstaltete am 5. Februar 1979 einen ersten „Türkischen 
Nachmittag“, der dem Kulturaustausch dienen sollte. Im „Ulmer Forum“, einer Zeitschrift der 
Universität Ulm, berichtet die Autorin Ruth Stiegel, dass die Veranstaltung überfüllt war – wobei 
sich die Zahl der türkischen und deutschen Besucher die Waage hielt. Auf dem Programm des 
Kulturnachmittags standen Vorträge türkischer Autoren, Dichterlesungen, Puppenspiele, 
Folkloretänze und musikalische Darbietungen. 

Als in der Ulmer Donaustraße und am Ehinger Tor 1980 muslimische Gebetsräume eingerichtet 
wurden und in Ulm auch „ein erstes Auftreten verschleierter Frauen“ stattfand, versuchte 
Wolfgang Hess im „Ulmer Forum“, die dahinterstehenden Entwicklungen transparenter zu 
machen. Er interviewte den damals ersten Hodscha Ulms, den 34jährigen Mustafa Altinel, der 
über seine Tätigkeit, Aufgaben und Erfahrungen in Ulm berichtete. 

Doch bereits 1970 hatte im „Ulmer Forum“ Barbara Hötte in ihrem Beitrag „Jeder 10. Ulmer ein 
Gastarbeiter“ auf die Probleme hingewiesen, denen ausländische Arbeitnehmer in Ulm 
ausgesetzt waren. Während auf dem Titel des UF das Klischee eines Türken mit dickem 
Schnauzer abgebildet war, ging es im Heft um alle „Fremd-“, „Gast-“, oder „ausländischen 
Arbeitnehmer“. Allein die verschiedenen kursierenden Bezeichnungen drückten laut Hötte 
schon die ambivalente Haltung der Deutschen gegenüber den „Anderen“ aus. 

Ulm lag unter den 24 Arbeitsamtbezirken in Baden – Württemberg im Jahr 1970 an 15. Stelle 
bezogen auf die Zahl der Gastarbeiter. Diese waren häufig im Baugewerbe, z.B. bei der Firma 
Züblin beschäftigt. Von 3150 Arbeitnehmern der Firma Kässbohrer waren 395 Ausländer, der 
Anteil bei Telefunken lag um 45%.  

Während im Arbeitsalltag bis auf sprachliche Missverständnisse überwiegend Zufriedenheit auf 
beiden Seiten herrschte, hatten Gastarbeiter große Probleme im Privatleben – etwa wenn es um 
Wohnräume ging. Telefunken war ein positives Beispiel: in dessen Wohnheimen lebten die 
vorwiegend männlichen Mitarbeiter in Zweibettzimmern mit „moderne(n) sanitäre(n) 
Einrichtungen, praktische(n) Kochgelegenheiten“ und es gab einen Aufenthaltsraum mit 
Farbfernseher. 

Als negatives Gegenbeispiel waren die Baubaracken anzusehen: Für die firmeneigenen 
Unterkünfte wurden in Ulm zwischen 15 – 45 DM bezahlt, doch es gab keine Aufenthaltsräume 
oder Kochgelegenheiten, auch waren die sanitären Anlagen dürftig ausgestattet. 

Noch größeren Schwierigkeiten sahen sich Ehepaare und Familien bei der Wohnungssuche 
ausgesetzt. Bei einer Befragung in Ulm gaben laut Hötte ein Drittel an, sie seien theoretisch 
bereit, an Ausländer zu vermieten, „wenn sie anständig sind“. 

Eine Familie mit Säugling zahlte in Ulm für einen Kellerraum mit Nebenraum, welcher als Toilette 
und Abstellraum diente, 170 DM Miete im Monat; im Regelfall lebten zwei bis drei Personen in 
einem Zimmer welches preislich zwischen 100 – 160 DM lag. 

Im Donautal gab es 1970 eine große Barackensiedlung, in welcher 2040 Ausländer 
untergebracht waren. Hier befürchtete die Stadt die Entwicklung eines Arbeiterghettos. 

Auch 1984 befassten sich die Beiträge im „Ulmer Forum“ weiterhin schwerpunktmäßig mit der 
größten Gruppe ausländischer Ulmer: das türkisch – deutsche Theaterensemble Elele („Hand in 
Hand“) führte im ausverkauften Kornhaus das Stück „Rosen und Dornen“ von Nerset Erol auf. 
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Neben einem Bericht, der hinter die Kulissen der Aufführung blickte, erschien im selben Heft 
(Nr. 70) auch ein humoristischer Artikel von Metin Fakioglu, der in 

„Null Bock auf Integration?“ von den großen und kleinen Missverständnissen erzählte, die 
zwischen seinen türkischen und deutschen Nachbarn passierten. 

Aus: „Ulmer Forum“. Universität Ulm und Ulmer Universitätsgesellschaft e.V. (Hrsg). 

Ulm: Ebner, Thielmann & Co KG 
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Material 6: Ulmer Aktionstage gegen Ausländerfeindlichkeit 1993 
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Ulmer Aktionstage gegen Ausländerfeindlichkeit 1993: Programm des Studium 
Generale (StA Ulm, Nachlass Kienle Nr. 35) 
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Ulmer Aktionstage gegen Ausländerfeindlichkeit 1993: Einladung zur Menschenkette 
am 27. März 1993 (StA Ulm, Nachlass Kienle Nr. 35) 
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Ulmer Aktionstage gegen Ausländerfeindlichkeit 1993: Auszug aus Notiz der 
Organisatoren betreffend öffentliche Reaktionen zur Menschenkette 

(StA Ulm, Nachlass Kienle Nr. 35) 
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Material 7: Der Fall Buskowoda – Mietwucher in Ulm. Auszug aus der Niederschrift über 
die Verhandlung des Verwaltungsausschusses des Gemeinderates vom 3. April 1962  
(StA Ulm, B 122/30 Nr 1) 
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In den Jahren 1963 – 65 schlug der Fall des J. Buskowoda in Ulm hohe Wellen. In zahllosen 
Artikeln der lokalen Presse, aber auch im Spiegel wurde über die Zustände im Mietshaus 
Schülinstraße 12 berichtet. In der Presse wurde von Monatsmieten zwischen 265 – 345 DM für 
ein 13 qm großes Zimmer in einem heruntergewirtschafteten, überfüllten Gebäude berichtet. 
Schwäbische Donau – Zeitung und Neu – Ulmer Zeitung erhielten regelmäßig Leserbriefe zum 
Thema, in den Kommentaren der Redakteure wurde Staatsanwaltschaft und Stadtverwaltung 
der Vorwurf gemacht, nicht ausreichend gegen die beschriebenen Zustände vorzugehen. 

Am 10. November 1965 wurde Buskovoda wegen „fortgesetztem Mietwucher und Kuppelei“ 
der Prozess gemacht, er wurde zu Geldstrafe verurteilt. 



Material 8: Aktivitäten Ulmer internationaler Kulturvereine: Zwei Beispiele 

(StA Ulm, G 6 IV 7.3.4, G 6 XIII 2.54) 

Der Deutsch – Indische Verein „Pratik“ 

Der 1978 gegründete Verein hatte es sich zum Ziel gemacht, den Austausch zwischen indischer 
und deutscher Kultur zu pflegen. „Pratik“ veranstaltete zahlreiche Vorlesungen indischer 
Autoren, zeigte Dokumentarfilme, organisierte Ausstellungen indischer Kunst und hielt 
Kochkurse ab. 

Der Verein gab in regelmäßigen Abständen die Zeitschrift „Pratik“ heraus, in der neben 
Gedichten und Rezepten über indische Festtage, Religion und Kultur berichtet wurde. Der 
Mitgliedsbeitrag für den Verein betrug 30 DM im Jahr. 

Die Deutsch – Finnische Gesellschaft Ulm 

Die Deutsch – Finnische Gesellschaft Ulm wurde am 23. März 1982 als 9. Bezirksgruppe 
gegründet, die Mitgliederzahl lag 1998 bei 70. Der erste deutsche Verband gründete sich bereits 
1952 in Bayern. Der internationale Dachverband zählt 8000 Mitglieder, davon 1200 in der BRD. 

Die Veranstaltungen in Ulm sind vielfältig: 1983 lud die Gesellschaft das Streichquartett 
"Finlandia“ ein, das im Wiblinger Bibliothekssaal und in der Langenauer Martinskirche auftrat. 
Im Jahr 1998 gab es Bestrebungen, kulturelle Kontakte mit Finnland über das Internet 
auszubauen, ein Schüleraustausch sollte gefördert werden. Seit dem Januar 2000 gab es eine 
finnische Sprachschule, welche sich an die Kinder aus gemischten Ehen wandte. 2004 zählte die 
Ulmer Gesellschaft 82 Mitglieder, die sich in den Stifterstuben zu einem regelmäßigen 
Stammtisch trafen und gemeinsame Feste zu den traditionellen Feiertagen wie Weihnachten 
und Mittsommer feierten. 
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Material 9: Fotos 

Ankunft und Verteilung italienischer Gastarbeiter auf dem Ulmer Bahnhof 1955 

(StA Ulm, G 7/3.1) 
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Wohnwagensiedlung zur Unterbringung italienischer Gastarbeiter in Neu-Ulm 1960 

(StA Ulm, G 7/3.1) 
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